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 Was zuletzt geschah: 


    Björn Hellmark, der Mann, der sich verdoppeln kann und sein Leben dem Kampf gegen Rha-Ta-N’my gewidmet hat, die als Dämonengöttin in den Dimensionen des Wahnsinns und Grauens auf Ihre Rückkehr zur Erde wartet, befindet sich in einer äußerst schwierigen Lage. 


    Zusammen mit Carminia Brado, der Frau, die er liebt und Arson, dem Mann mit der Silberhaut, ist er durch widrige Umstände inzwischen in den Mikrokosmos geraten. Winziger als ein Atom – sind sie dort Gefangene… 


    Ihr Gefängnis ist die Welt Zoor, die von dem Irren Nh’or Thruu beherrscht wird. Er bewegt die Eindringlinge wie Schachfiguren, denn alles Leben, das es auf Zoor gibt, ist kein Leben im richtigen Sinn. Nh’or Thruu kann von allem und jedem Puppen herstellen, die dem Original aufs Haar gleichen. Was auf Zoor existiert, sind Puppen. 


    Björn und seine Getreuen setzen alles daran, Nh’or Thruu das Handwerk zu legen. 


    Auch in der Welt, aus der sie kamen und in die sie zurückkehren wollen, ist man nicht untätig. Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, begibt sich auf die Suche nach Al Nafuur, der seinerzeit versprochen hat, einen anderen Weg in die Mikroweit zu suchen, um den Eingeschlossenen zu Hilfe zu kommen. Al Nafuur, ein weißer Priester aus der Vergangenheit der Erde, ist zum verabredeten Zeitpunkt nicht zurückgekehrt… 


      


   













 »Das Haus steht seit Tagen leer. Du kannst dich darauf verlassen, daß im Moment kein Mensch darin wohnt…«


    Der Mann, der das sagte, hieß Jean Rogg, war Schweizer und hatte acht Jahre seines Lebens hinter Gittern verbracht. Er lebte hauptsächlich davon, daß er anderen das wegnahm, was sie verdient hatten. Trotz der Strafen, die Rogg verbüßt hatte -Schlüsse für sein Leben hat er daraus nicht gezogen. 


    Jean Rogg war ein notorischer Dieb, einer, der als »unverbesserlich« eingestuft werden mußte. Er konnte nicht sehen, daß andere besaßen, was er nicht hatte. Also beschaffte er es sich auf unrechtmäßige Weise. 


    In Roggs Begleitung befand sich ein junger, blasser Bursche, den er in einer Basler Kneipe kennengelernt hatte. 


    Das Umland war Roggs Betätigungsfeld. Einsam stehende Wohnhäuser und Bungalows hatten es ihm angetan. Tagelang beobachtete er ein Objekt. Er wurde nur aktiv, wenn er sicher sein konnte, daß tatsächlich niemand im Hause war. 


    Seit drei Tagen kreuzte er in der Gegend auf, und in dieser Zeit hatte niemand das Gebäude verlassen oder betreten. Das Haus lag günstig wie selten eines. Nahe am Wald zwischen Äckern und Feldern, abseits von der Straße. Die nächste Ortschaft war fünf oder sechs Kilometer entfernt hinter dem Wald, und wenn schon tagsüber kaum ein Mensch hier vorbeikam, tat sich nach Einbruch der Dunkelheit erst recht nichts. 


    Keine Nachbarschaft, niemand, der nach dem Rechten sah… 


    Der Coup war in allen Einzelheiten abgesprochen. Während Jean Rogg das Beste abräumte, sollte Peter Durand Schmiere stehen. 


    Die beiden Einbrecher hoben sich kaum von der Dunkelheit ab. Es war besonders finster in dieser Nacht, sternen- und mondlos. 


    Leise rauschte der Wind in den Blättern der Büsche und Sträucher, die vor und hinter dem Haus standen. 


    Klappläden waren vor den Fenstern. Die Haustür war massiv. Ein Messingschild hing drang. Es trug den Namen ›Friedrich Chancell‹… 


    Selbst über das Leben des Abwesenden hatte Rogg einiges in Erfahrung gebracht. Chancell war Privatforscher, hatte Aktien- und Wertpapierbesitz und war kein Unbekannter. Das Hobby des Mannes bestand darin, viel zu reisen und aus den entferntesten Ecken und Winkeln der Welt seltsame Dinge mitzubringen, die er dann sammelte. Chancell hatte mehrere Texte veröffentlicht, in denen er sich mit der Wahrscheinlichkeit früherer ’Götterbesuche’ aus dem Weltall oder anderen Dimensionen beschäftigte. 


    Rogg rieb sich die Hände. »Wenn er so überzeugt von seinen verrückten Ideen ist – vielleicht ist etwas Wahres dran«, sprach er leise zu seinem Kumpan. Peter Durand war einen Kopf kleiner, trug eine schwarze Lederjacke und hatte dunkelblondes, fast schulterlanges Haar. »Wenn es die Götter gibt, von denen er schreibt, dann hat er vielleicht auch schon mal etwas gefunden und mit nach Hause gebracht«, grinste Rogg in der Dunkelheit. »Götter hatten viel Gold, nicht wahr? Vielleicht hat er ihnen etwas davon geklaut… und wir holen’s uns jetzt wieder.« 


    »Hast du denn von ihm schon mal etwas gelesen?« fragte Peter Durand. Er selbst kannte nur den Namen eines Boulevardblattes, in dem er hin und wieder blätterte. Aber außer den neuesten Sportergebnissen und den Adressen und Telefonnummern stadtbekannter Hostessen interessierte ihn weiter nichts. 


    Daß jemand auch einen längeren Text las, verwirrte ihn. 


    »In meiner Zelle lag einer, der las den ganzen Tag. Hefte, Taschenbücher, Illustrierte… was ihm in die Hand kam. In einer Zeitschrift hab’ ich durch Zufall eines Tages etwas von diesem Chancell entdeckt. Er schrieb von einer Urwald-Expedition, Entdeckungen, die bewiesen, daß vor langer Zeit Fremde aus einer anderen Welt diese Erde besuchten. Ich hab’ mir das alles gut gemerkt, denn es war interessant. Wenn dieser Chancell wüßte, daß einer seiner Leser jetzt vor seiner Haustür steht mit einer ganz bestimmten Absicht – der würde ganz schöne Augen machen. Was ich dir übrigens jetzt auch empfehlen möchte, Durand, halt Augen und Ohren offen… wenn irgend etwas ist, gib mir ein Zeichen…« 


    »Geht alles in Ordnung, Jean. Du kannst dich auf mich verlassen…« 


    Unweit der Stelle, an der die beiden Einbrecher ihr Vorgehen nochmal besprachen, stand ein Kombifahrzeug mit weit geöffneter Hintertür. Der Rücksitz war herausgenommen, und mehrere dunkle Planen und Wolldecken lagen dort. 


    Jean Rogg ging in die Nische, in der sich die Haustür befand und begann seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er arbeitete schnell, wieder mal in seinem einunddreißigjährigen Leben wurde er zum Gesetzesbrecher. Das Eigentum eines Menschen, das ihn nichts anging, lockte ihn. 


    Ringsum war es weiterhin still, außer dem leisen Rauschen in den Blättern. 


    Peter Durand hatte Verlangen nach einer Zigarette und zündete sich trotz Roggs ausdrücklichem Verbot eine an. Es war kein Mensch in der Nähe, der die Glut gesehen hätte… 


    Doch der Eindruck täuschte. 


    Die Tat der beiden Einbrecher hatte einen Zeugen! 


    In der Dunkelheit stand – kaum merklich atmend – eine Gestalt, die so schwarz war wie die Nacht. Schwarzer Mantel, schwarzer Hut, der tief ins Gesicht gezogen war. Das Antlitz schimmerte fahl wie die Haut eines Toten. 


    Weder Durand noch Rogg ahnten etwas von dem Beobachter. 


    Um dessen Lippen huschte ein flüchtiges, zufriedenes Grinsen. 


    Er war einer jener legendären ›Männer in Schwarz‹, die immer dann auftauchten, wenn etwas Besonderes in der Luft lag, wenn große und unheimliche Ereignisse ihre Schatten vorauswarfen… 


      


    * 


      


    Der unerkannte Beobachter machte auf dem Absatz kehrt und tauchte in die Finsternis. 


    Sein Ziel war die Straße. Unbemerkt erreichte er sie. Wie durch Zauberei - oder als hätte ein geheimes Signal dies bewirkt – näherte sich vom Ende der Straße plötzlich ein Fahrzeug mit abgeblendeten Scheinwerfern. 


    Es war ein weißer, chromblitzender Cadillac. 


    Zwei Personen saßen darin. Der Fahrer und ein weiterer Mann, der sich äußerlich in nichts von der Gestalt unterschied, die gerade ihren Beobachtungsplatz aufgegeben hatte. 


    Sie alle waren ›Männer in Schwarz‹ - ›Men in Black‹... 


    Lautlos schwang die Tür zum Beifahrersitz nach außen, als das Fahrzeug langsam heranrollte. 


    Der am Straßenrand stehende Mann sprang in den fahrenden Wagen und zog die Tür zu, als der Fahrer schon wieder beschleunigte. Die Straße führte Richtung Basel. 


    »Und?« wollte der Fahrer wissen. 


    »Es läuft alles wie am Schnürchen«, antwortete der Mann an seiner Seite, während der dritte, der auf dem Rücksitz saß, sich etwas nach vorn beugte, »einer ist schon im Haus. Das ist genau der richtige Zeitpunkt, um etwas zu unternehmen.« 


    Noch während er sprach, betätigte er einen Mechanismus an der Mittelkonsole. Leise surrend öffnete sich eine Klappe, und ein Funktelefon glitt aus der Versenkung. 


    Der Mann griff nach dem Hörer und wählte eine Nummer. Es war die der Polizei in Basel. 


    Ein Wachtmeister meldete sich. 


    Der Anrufer räusperte sich und gab sich als harmloser Passant zu erkennen, dem durch Zufall etwas aufgefallen war. 


    »… ich habe gesehen, wie sich zwei verdächtige Gestalten am Eingang eines Hauses zu schaffen machten. Das Haus steht ziemlich abseits. Es scheint im Moment unbewohnt zu sein. Vielleicht lassen Sie dort mal nach dem Rechten sehen, Wachtmeister…« 


    Der Mann in Schwarz beschrieb die Umgebung und konnte auch den Straßennamen angeben. Der Wachtmeister erkundigte sich noch nach dem Namen des Anrufers, doch da war die Leitung plötzlich tot. Der Mann reagierte nicht mehr. 


    Der Anrufer vernahm zwar den Zuruf noch aus dem Hörer, gab aber keine Reaktion mehr. Er legte kurzerhand auf und lehnte sich dann in das weiche Polster des Sitzes zurück. 


    Der Fahrer und der Mann, der angerufen hatte, warfen sich einen raschen Blick zu. 


    Der Chauffeur beschleunigte. Mit hoher Geschwindigkeit jagte der Cadillac über die nächtliche Landstraße. 


    Peter Durand hörte das Motorengeräusch und sah die winzigen roten Rücklichter, die von der Dunkelheit verschluckt wurden. 


    Der blasse Mann mit der spitzen Nase hielt unwillkürlich den Atem an und verbarg die glimmende Zigarette in der hohlen Hand. Dabei war es unmöglich, daß man von der Straße her die Glut der Zigarette sah. Doch Durand wollte auf Nummer Sicher gehen. 


    Das Motorgeräusch verebbte, und Sekunden später herrschte wieder vollkommene Stille. 


    Weder Durand noch Rogg, der sich inzwischen im Haus befand und seinem unredlichen Geschäft nachging, ahnten,daß inzwischen etwas im Gang war. 


    Obwohl im Polizeirevier 1 in Basel einige Zweifel an der Echtheit des Anschlags bestanden, konnten die Beamten ihn nicht einfach ignorieren. Der Wachtmeister setzte sich sofort mit der Besatzung eines Funkstreifenwagens in Verbindung. Die verhältnismäßig präzisen Angaben führten dazu, daß die Beamten sofort wußten, wohin sie zu fahren hatten. 


    »Die Beobachtung kann stimmen«, meinte der Wachtmeister im Streifenwagen 15. »Es kann sich nur um das Haus dieses Chancell handeln. In der Gegend steht sonst weit und breit kein Gebäude. Wir fahren los…« 


    Zum Zeitpunkt der Mitteilung befand sich der Streifenwagen etwa fünf Kilometer vom Tatort entfernt. 


    Der Fahrer beschleunigte scharf und erreichte wenige Minuten später das Ortsende des letzten Dorfes vor der angegebenen Adresse. Die Besatzung des Streifenwagens benutzte nicht die Hauptstraße, sondern einen unbefestigten Nebenweg, der quer durch die Felder führte. 


    Auf diese Weise näherten sie sich von der Nordseite des Hauses her. Diese Richtung konnte Peter Durand nicht überblicken, weil er seine Hauptaufmerksamkeit auf die Verkehrsstraße richtete. 


    Als er das Motorgeräusch hörte, wußte er im ersten Moment der Überraschung nicht, woher es kam. Und als er es schließlich erkannte, war es ohnehin zu spät. 


    Das Polizeifahrzeug schoß mit aufgeblendeten Scheinwerfern um die Wand aus Büschen. Der Wagen wurde scharf gebremst, die Türen flogen auf. 


    »Stehenbleiben! Keine Bewegung!« erscholl der Ruf durch die Nacht. »Polizei!« 


    Peter Durand war durch die hellen Scheinwerfer geblendet. 


    Zwei Sekunden stand er wie erstarrt. Dann straffte sich sein Körper. 


    »Joe! Die Bullen!« gellte ein Warnschrei durch die Nacht. Im gleichen Augenblick warf er sich nach vorn. 


    Er kam nur zwei Schritte weit. 


    Da holte der Beamte ihn ein. Durand wurden förmlich die Beine unterm Leib weggerissen. Der Überraschte stieß einen Schrei aus und schlug um sich. 


    Der zweite Polizeibeamte griff ein. 


    »Machen Sie keinen Unsinn«, stieß er hervor, während er ihn in den Griff nahm. Ehe Durand sich versah, schnappten die Handschellen um seine Armgelenke. »Sie machen’s uns und sich unnötig schwer. Wie viele sind noch im Haus?« 


    Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen. 


    »Einer«, antwortete Durand, ehe es ihm bewußt wurde. 


    Er atmete schnell und ärgerte sich, daß man ihn erwischt hatte. Roggs Plan taugte nichts. Fast kam es Durand so vor, als wäre sein Kumpan voll in eine geschickt aufgestellte Falle gerannt. Anders konnte er sich das Auftauchen der Beamten nicht erklären. 


    »Ich schau mal nach«, sagte der erste Polizist, während sein Kollege mit gezückter Pistole Durand zum Polizeiwagen dirigierte. »Fordere du inzwischen Verstärkung an, falls der Bursche da drin Schwierigkeiten macht…« 


    Er wollte noch etwas hinzufügen, doch dazu kam er nicht mehr. 


    Ein Schrei ertönte! 


    Er drang aus dem finsteren, leeren Haus des Privatgelehrten Friedrich Chancell… 


      


    * 


      


    Die beiden Beamten standen drei Sekunden wie angewurzelt. Der Schrei war so fürchterlich, daß es ihnen eiskalt den Rücken hinablief. 


    Der erste Polizist – groß, dunkelhaarig – gab sich einen Ruck. »Da ist etwas faul.« Schon lief er los, übersprang zwei ausgetretene Sandsteinstufen auf einmal und drückte die massive Holztür nach innen. Dumpfe, verbrauchte Luft schlug dem Mann entgegen. Hier war lange nicht gelüftet worden. 


    Schwacher Lichtschein sickerte durch die Türritzen jenseits des handtuchschmalen Korridors. 


    Der Polizeibeamte ließ seine Taschenlampe aufflammen. Der breitgefächerte Lichtstrahl tanzte auf dem braunen Dielenboden, sprang über die mit völkerkundlichen Gegenständen überladenen Wände und blieb zitternd an der gegenüberliegenden Tür hängen, die nur angelehnt war. 


    Von dort war der Schrei gekommen. Er war verebbt – und doch herrschte keine Ruhe im Haus. 


    Leise, schlurfende Schritte… 


    Der Uniformierte durchquerte schnell den Flur und stieß die Tür nach innen. 


    »Hier ist die Polizei! Bitte, kommen Sie heraus«, sagte er mit fester Stimme. 


    Dann schluckte er. 


    Was er im Schein der Taschenlampe sah, erfüllte ihn mit Entsetzen. Mitten in dem großen Wohnraum lag ein Mensch in einer Blutlache. Der Schädel war ihm mit einem massiven Kerzenständer, der einen halben Meter von der Leiche entfernt lag, eingeschlagen worden. 


    Von dem Toten entfernte sich bleich und mit Grauen erfüllt ein etwa dreißigjähriger, im Gesicht kalkweißer Mann. 


    Der flackernde Blick seiner Augen glitt zu dem Beamten, der auf der Türschwelle stand. 


    Jean Rogg schüttelte den Kopf. Das zerzauste Haar hing ihm über die Stirn herab. 


    »Es stimmt nicht… ich war’s nicht…« sagte er mit Grabesstimme. Schritt für Schritt wich er von der Leiche zurück, als fürchte er, durch ihre Nähe die Pest zu bekommen. »Es ist niemand hier im Haus… es kann niemand im Haus sein… Chancell ist nicht da…« Jean Rogg deutete mit zitternder Hand auf den blutbesudelten Boden. »Ich habe Chancell… selbst abreisen sehen…« 


    »Aber nun ist er ganz plötzlich wie ein Geist hier wieder aufgetaucht, wie?« sagte der Polizeibeamte mit belegter Stimme. 


    Rogg blickte abwechselnd auf den Toten, dann wieder auf den Polizisten. »Ja… wie ein Geist… vor einer halben Minute war er noch nicht da… es klingt verrückt, ich weiß. Aber es ist die reine Wahrheit! Ich bin ein Dieb – aber kein Mörder… ich habe diesen Mann da nicht getötet…« 


    Jean Roggs Verhalten erweckte ganz den Eindruck, als ob er die Wahrheit sagte. 


    Er unternahm keinen Fluchtversuch, schien im Gegenteil froh darüber zu sein, daß unerwartet die Polizei aufgetaucht war… 


    »Es wird sich alles aufklären«, murmelte er benommen. 


    »Das denke ich auch. Bitte, kommen Sie mit. Ich muß Sie wegen Mordverdacht am Besitzer dieses Hauses festnehmen…« 


      


    * 


      


    Zur gleichen Stunde an einem anderen Ort. Dieser Punkt befand sich ebenfalls in dieser Welt, und doch war er so winzig, daß niemand ihn selbst mit dem leistungsstärksten Elektronenmikroskop geschweige denn mit bloßem Auge hätte wahrnehmen können. 


    Es war die Welt des mikroskopisch Kleinen, die Welt, die ihre eigenen Gesetzte hatte, unendlich und unüberschaubar war wie der Makrokosmos, das sternenübersäte All, in dem auch die Erde nur als ein Staubkorn galt. 


    Im Kleinen wie im Großen spielten sich weltbewegende Schicksale ab… 


    Ein Mensch aus der ›Normalwelt‹ war in die des mikroskopisch Kleinen verschlagen worden. 


    Björn Hellmark, der Mann, der sein Leben dem Kampf gegen finstere Machte gewidmet hatte, war einer der Unglücklichen, mit denen es das Schicksal nicht gut meinte. 


    Ihm war jegliches Zeitgefühl verloren gegangen. Sein Zustand kam ihm vor wie ein Traum. 


    Die schaurigen Ereignisse, gesteuert durch den Herrn dieser Welt, Nh’or Thruu, hatten ihn ganz in ihren Bann gezogen. Seltsames war bisher geschehen… 


    Zuerst war Arson wieder aufgetaucht. Doch um Jahrzehnte gealtert. Ein Mann, schwach und kraftlos, ein Greis… Dann wurde Carminia, die Frau, die er liebte, entführt – und kreuzte wenig später ebenfalls wieder seinen Weg. Doch wie sehr hatte sie sich verändert. 


    Auch sie war uralt geworden. Innerhalb kürzester Zeit. 


    Hellmark, der zur gleichen Zeit seinen Doppelkörper Macabros durch die unheimliche Mikroweit schickte, um das Versteck Nh’or Thruus ausfindig zu machen, nahm sich vor, zusammen mit Carminia dorthin zurückzukehren, wo ihr Schicksal besiegelt worden war. 


    Die alte, klapprige Frau mit dem runzligen Gesicht hatte behauptet, das Versteck Nh’or Thruus zu kennen. Björn vertraute ihr. Das außergewöhnliche Schicksal Carminia Brados rührte ihn. Er wollte alles daran setzen, das Geheimnis Nh’or Thruus zu enträtseln und Carminia wieder so strahlend schön zurück zu erhalten, wie er sie kannte, wie sie zu ihm paßte. 


    Auf dem Weg in die Düsternis, jenseits des dunklen Hügels, machte er zur gleichen Zeit mit seinem Zweitkörper eine Entdeckung. 


    Die Höhle, die er mit Macabros erreichte, war ein Teil Nh’or Thruus, den man auch den ›Irren von Zoor‹ nannte. 


    Und in dieser Höhle stieß er ebenfalls auf Carminia, allerdings auf eine, wie er sie kannte, wie sie ihm vertraut war. Jung und schön. 


    Sie hockte auf einer steinernen Platte, die sich in einer offenen Nische langsam wie die Plattform eines Lifts in die Tiefe senkte. 


    Welche Carminia war echt? 


    Einen Moment war er im Zweifel, aber dann glaubte er die Hintergründe blitzartig zu erkennen. 


    Nh’or Thruu spielte sein unheimliches Spiel, um ihn in Verwirrung zu stürzen. 


    Hellmark aber richtete sich nach seiner plötzlichen Intuition und ignorierte sie nicht. 


    Die alte Carminia, die aussah wie eine hundertjährige Frau, war keine Verwandelte, sondern als Kopie Geschaffene! Nh’or Thruu war bekannt dafür, daß er als Puppenmacher fungierte, daß er Geschöpfe, die aussahen wie aus Fleisch und Blut, in den Kampf schickte. Er bewegte die Figuren wie ein Schachspieler… 


    Er wollte auch Hellmark verwirren. Das war sein erstes Etappenziel. 


    Doch Björn bewies, daß er noch reagieren und denken konnte. 


    Und so handelte er. 


    Es konnte nur eine Carminia geben. Und die glaubte er in jener wiedererkannt zu haben, die jetzt in der Höhle tief unter der Erde wie eine Hypnotisierte die zum Stillstand gekommene Steinplatte verließ. 


    Die vermeintliche Kopie an seiner Seite aber griff er mit dem ›Schwert des Toten Gottes‹ an. Nur einen einzigen Hieb führte er aus. Das Ergebnis war ein momentanes Grauen. 


    Der Kopf der alten Frau löste sich von den Schultern, rollte wie ein Ball über den Boden und blieb direkt vor Hellmarks Füßen liegen. 


    Blut! 


    Grauen schnürte Björn die Kehle zu. 


    War er doch einer Täuschung erlegen? 


    Hatte der unheimliche Herrscher dieser Welt ihm ein Trugbild geschickt? 


    Der Schock währte nur eine Sekunde. 


    Dann sah er, daß er richtig gehandelt hatte. 


    Die uralte Frau, die ihn bisher begleitet hatte und von der er glaubte, sie sei Carminia, war eine Puppe. 


    Die rote, klebrige Flüssigkeit färbte sich schwarz-gelb und sah aus wie eine Lackfarbe, die jemand auf dem Boden verschüttet hatte. 


    Und noch etwas gab ihm Gewißheit. 


    Das ›Schwert des Toten Gottes‹! 


    Es bot ihm Schutz und Sicherheit und tötete nur Boten der Finsternis und wilde Tiere. Menschliche Feinde wurden verletzt und damit kampfunfähig gemacht. Ein solcher Hieb Carminia gegenüber, der sie ihm wahrsten Sinn des Wortes den Kopf kostete, wäre niemals möglich gewesen. 


    Der finstere, sorgenvolle Ausdruck auf seiner Miene verschwand. 


    Erleichterung empfand er, und ein warmes Glücksgefühl rieselte durch seinen Körper, obwohl damit noch nichts entschieden war. 


    Der kopflose Leib und der abgeschlagene Kopf zu seinen Füßen veränderten sich rasch. 


    Die lederartige Haut wurde stumpf und brüchig und fiel morsch wie ein Staubhaufen zusammen. Bevor der Kopf verging, glühte er nochmal fluoreszierend grün auf, als würde dadurch wie mit einem elektronischen Signal kundgetan, daß diese ›Apparatur‹ endgültig unbrauchbar geworden war. 


    Hellmark riß die Waffenhand empor. Die Spannung fiel von ihm ab wie eine zweite Haut, und er fühlte sich bereit zu neuen Taten. 


    Eine Kopie Nh’or Thruus war vernichtet – nun war es an der Zeit, Carminia aus den Klauen des Unheimlichen zu befreien, ehe er sich etwas Anderes, Furchtbares einfallen ließ… 


    Und daß der bis jetzt im Unsichtbaren gebliebene Dämonische sein Pulver noch nicht verschossen hatte, bewies allein schon die Tatsache, daß es ihm gelungen war, Carminia Brado in die finstere und geheimnisvolle Tiefe zu locken, die Zoor offensichtlich zu bieten hatte. 


    Dort unten, wo auch Arson an einen steinernen Pflock gekettet war, bahnte sich etwas an. 


    Und Macabros wurde Zeuge von allem. 


    Doch dies allein genügte Björn nicht. Er hatte die Hände frei, wußte, wo Nh’or Thruus finsteres Reich wirklich begann, und sein Herz war voller Mut und Entschlossenheit. 


    Durch Macabros war er unterrichtet über die Umgebung. Was die Sinne seines Zweitkörpers aufnahmen, wurde Bewußtseinsinhalt des Originals. 


    Er ›sah‹, wie Carminia sich aus der dunklen Nische löste, sich verwirrt umsah und dann über den felsigen Boden auf das schwarze, zähe Wasser zuging, das wie Öl an das steinerne Gestade schwappte. 


    Ein schwarzer See tief im Innern der fremden Welt! Mitten im Wasser lag eine Insel auf der eine dunkle, trutzige Burg stand, die in ihrer Form, ihren grotesken Mauern und Türmen ihresgleichen auf der Erde suchte. Dieses Bauwerk sah aus, als hätte ein Magier es gestaltet… 


    Macabros blieb absichtlich hinter einem Felsvorsprung stehen, um Carminias Schritte zu beobachten, um zu sehen, was sie im Schild führte. 


    Sie hielt etwas in der Hand. Aber es bereitete in der ewigen Dämmerung gewisse Schwierigkeiten, den Gegenstand zu erkennen. 


    Macabros beugte sich weiter nach vorn. Carminia hatte ihn noch immer nicht gesehen. Sie bewegte sich wie eine Puppe, und wieder wurde Björn das Gefühl nicht los, daß er an der Nase herumgeführt wurde. 


    War auch diese Carminia nicht echt? 


    Sie erreichte den klobigen, altarähnlichen Stein, auf dem ein kleiner Ledermantel lag. Darin befand sich ein versteinertes Auge des Schwarzen Manja, eines außergewöhnlichen Tieres, das vor rund zwanzigtausend Jahren auf der legendären Insel Xantilon eine besondere Rolle spielte. Xantilon war einst wie Atlantis, Lemuria und Mu in den Fluten der Weltmeere versunken. 


    Der faustgroße Stein, der aussah wie ein ungeschliffener Rubin, besaß dämonenabwehrende Eigenschaften. 


    Es sah ganz so aus, als hätte Arson - auch gegen seinen Willen – den Beutel mit dem kostbaren Inhalt auf dem Altarstein deponiert. Zu seinem persönlichen Schutz hatte Hellmark dem Freund das Manja-Auge zu treuen Händen überlassen. Aber jedes Objekt, das geschaffen worden war, um den Feinden ans der Finsternis und den Dämonenrechen das Leben schwer zu machen, konnte von diesen auch nicht direkt berührt werden. Sie wurden entweder in die Dimensionen des Grauens zurückgeschleudert, aus denen sie gekommen waren, oder auf der Stelle vernichtet. Ranghöhere Dämonen, die Rha-Ta-N’my am nächsten standen, hatten die meisten Chancen, die bisher bekannten Abwehrmittel zu umgehen. 


    Nh’or Thruu war einer der Ranghöchsten, und er wendete einen Trick an, um seine Gegner weiter zu schwächen. 


    Arson war seines Schutzes verlustig gegangen. Nun war Carminia an der Reihe. 


    Was sie in der Hand hielt, um zu dem Altarstein zu bringen, war die Dämonenmaske! 


    Wie oft schon hatte gerade dieses Mittel Hellmark und seine Freunde aus prekären Situationen geholfen, wie oft war ihnen dadurch das Leben gerade noch gerettet worden. 


    Carminia wollte die Dämonenmaske opfern! 


    Macabros’ Überlegungen stimmten mit der Wirklichkeit überein. 


    Nh’or Thruu demonstrierte seine Macht. 


    Der glattgeschliffene, schwarz-rote Boden in unmittelbarer Nähe des zähflüssigen Wassers veränderte plötzlich seine Struktur. 


    Der schwere, klobige Stein schien mit einem Mal seinen festen Halt zu verlieren. Er schaukelte wie auf einer Flüssigkeit, und Macabros glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen – der Boden war auch nicht mehr fest! Aus dem massiven Gestein wurde eine dicke, ölige Brühe, in der der Altar mit dem kleinen Lederbeutel versank! 


    Das Ganze war das Werk von Sekunden. 


    Holte Nh’or Thruu das ›Opfer‹ zu sich in die Tiefe? Bedeutete das, daß der Irre von Zoor nicht in dieser unterirdischen Höhle oder dem burgähnlichen, grotesken Gebäude lebte, sondern unter dieser dicken, gummiartigen Flüssigkeit? 


    Oder verbarg der flache Altar in Arsons Nähe einen Zugang, von dem niemand sonst etwas wußte? Wollte Nh’or Thruu Carminia Brado direkt zu sich holen, um seinen Todfeind Hellmark damit noch mehr zu treffen? 


    Björn überlegte nicht lange. 


    Sein ursprüngliches Ziel war es gewesen, Nh’or Thruu in der Mikroweit zu treffen und zu vernichten. Der Begegnung selbst war er näher als je zuvor. Doch was daraus wurde, stand noch in den Sternen. Die Macht des Irren von Zoor war ungeheuer. Ihr aller Leben hing noch an einem seidenen Faden. Nh’or Thruu operierte aus dem Unsichtbaren. Sein wahres Versteck kannte niemand, auch sein Aussehen war unbekannt. 


    Hellmark löste Macabros auf. Leise fauchend schlug die Luft an der Stelle in der unterirdischen Höhle zusammen, wo sein Zweitkörper eben noch gestanden hatte. 


    Macabros materialisierte neben Björn. Der eine konnte nur durch den anderen existieren. Macabros und Hellmark glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren sich ähnlicher als eineiige Zwillinge, denn sie waren in Wirklichkeit ein Körper, der sich lediglich verdoppeln konnte. Hellmark besaß die Fähigkeit, von sich selbst eine Kopie herzustellen, die aus ätherischer, feinstofflicher Substanz bestand. 


    Macabros und Björn faßten sich bei den Händen. 


    Nur mit Hilfe seines Zweitkörpers war Björn imstande, sich ebenfalls dorthin zu begeben, wo Macabros zuletzt gewesen war. Genau das hatte er vor. 


    Macabros’ Rückkehr aus der unterirdischen Höhle, sein Auftauchen in der düsteren, sonnenlosen Welt und sein erneutes Eindringen in dem tiefliegenden Bezirk – das alles war das Werk von Sekunden. 


    Carminia war noch keine drei Schritte näher an den flüssigen Schacht herangekommen, da war Macabros schon wieder zurück. 


    Und mit ihm kam Hellmark. Aus einem ganz plausiblen Grund. 


    Björn wollte Carminia und Arson unterstützen, während er gleichzeitig mit Hilfe seines Zweitkörpers den Verlust des Manja-Auges verhindern wollte. 


    Über die Zusammensetzung der schwarzen, breiigen Flüssigkeit war ihm nichts bekannt. Wenn Macabros dort eintauchte, bestand jedoch kein zusätzliches Risiko. 


    Die Altarplatte tauchte in diesem Moment unter, als Hellmark und Macabros in der Höhle ankamen. 


    Während Björn sofort auf Carminia zulief und sie zurückriß, tauchte Macabros ein in die schwarze, dickflüssige Masse. 


    Von dem Altarblock und dem Lederbeutel war nichts mehr zu sehen. 


    Der schwarze, lackartige Brei schwappte über Macabros hinweg… 


      


    * 


      


    Im nächsten Moment hüllte absolute Schwärze ihn ein. 


    Das monotone Pochen, das die ganze Zeit über wie der Schlag eines Herzens in der unterirdischen Höhle zu hören war – hier mitten in dem dickflüssigen, schwarzen Meer trat er verstärkt auf! 


    Es dröhnte und klopfte ringsum, als würde auf dem Grund der rätselhaften See ein gigantisches Herz schlagen… 


    Es herrschte eine eigenwillige Strömung. Sie war reißend wie die eines Wasserfalls. Macabros hatte Mühe, dagegen anzukommen. 


    Er mußte in der Nähe des sinkenden Altars bleiben und wollte nach dem Lederbeutel greifen… 


    Da mischte sich ein zischendes Geräusch unter das rhythmische Pochen. 


    Ein grauweißer Schaum stieg direkt vor Macabros auf und löste sich von dem schweren Altarblock. 


    Macabros warf sich nach vorn, als er die Aufwärtsbewegung der Platte registrierte. 


    Instinktiv streckte er die Hand in den weißlichen Schaum hinein, um den Lederbeutel mit dem Manja-Auge an sich zu nehmen, ehe er in dem breiigen See versank. 


    Erst in diesem Moment wurde ihm die Ursache der Schaumentwicklung bewußt, und er begriff sie in ihrer ganzen Tragweite. 


    Von dem Beutel und dem Manja-Auge war nichts mehr übrig! Der schwarze See – bestand aus purer Säure, die alles zerstörte! Nur das Gestein selbst widerstand der vernichtenden Gewalt. 


    Auch Macabros’ Körper war nicht angreifbar. 


    Ätherischer Substanz vermochte auch die wirksamste Säure nichts anzuhaben. 


    Macabros tauchte auf, noch ehe der Altarblock die Öffnung in dem glatten Gestein wieder verschloß. 


    »Carminia, zurück«, rief Björn im gleichen Augenblick, als die Brasilianerin auf den Uferrand zustrebte und sich aus seinem Zugriff lösen wollte. 


    Irritiert blickte sie zu dem großgewachsenen, blonden Mann auf, der die verwegenen, kühnen Züge eines Wikingers hatte. 


    Ihre Augen verengten sich. Erkannte sie ihn nicht mehr? Ihr Gesicht zeigte die Spuren der Entbehrung, der Ängste und des Grauen, die sie durchgemacht hatte. 


    Die Erlebnisse hatten sie gekennzeichnet. 


    Dumpf polternd erschien der Altarblock in der Öffnung, und gleich darauf verfestigte sich das Gestein ringsum wieder. 


    Der Gedanke, daß möglicherweise der gesamte glattgeschliffene Boden auf einen geheimnisvollen Befehl Nh’or Thruus hin flüssig werden und sie alle in den tödlichen Schlund ziehen konnte, erfüllte ihn mit Unbehagen. 


    Wie schnell hatte das diamantharte Manja-Auge sich aufgelöst! Er hielt sie fest, während Macabros auf Arson zueilte, der ihn müde anlächelte. Dann ging ein Lächeln des Erkennens über seine Züge. 


    Mit dem ›Schwert des Toten Gottes‹ trennte Macabros Arsons Fesseln durch. Der Mann mit der Silberhaut kam auf die Beine. Er torkelte und war schwach. 


    Sie waren alle wieder zusammen. 


    Und dennoch konnte Björn nicht froh werden. Das Verhalten und der Zustand seines Freundes und der Frau, die er liebte, mißfielen ihm. 


    Was hatte Nh’or Thruu mit ihnen angestellt? Welche Erlebnisse hatten sie hinter sich? 


    Auch jetzt bot sich noch nicht die Gelegenheit, über die Dinge zu sprechen. 


    Ein neues Ereignis trat ein. 


    Etwas bewegte sich auf dem schwarzen, zähen Wasser. 


    Es war ein klobiger Nachen, der wie durch Geisterhand bewegt dem Ufer näherkam. 
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